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Zusammenfassung: Die amerika -
nische und französische Revolution 
ändern die gesellschaftlichen Struktu-
ren in der nördlichen Hemisphäre 
am Ende des 18. Jhs. Gesellschaftlich 
bremst die Restauration in Europa ab 
1815 zwar noch einmal den poli -
tischen Einfluss der Bürger, aber die 
wirtschaftliche Dominanz verlagert 
sich zu ihren Gunsten. Zahnmedizin 
und Zahnpflege machen weitere gro-
ße Fortschritte. Zugleich expandieren 
die Kolonialreiche im 19. Jh. Ab-
schätzige Urteile über fremde Men-
schen sind beliebt, und sozialdar -
winistische Gedanken verbreiten 
sich. Das führt zu einer komplexen 
Gemengelage: 

Das Bürgertum orientiert sich äs-
thetisch an der Tradition. Strömun-
gen, die damit zu brechen verlangen, 
unterliegen in den scheiternden Re-
volutionen von 1830 und 1848. Des-
halb wirken die biedermeierlichen, 
historistischen und realistischen Stil-
richtungen des 19. Jhs. beharrend. 
Doch in jüngerer Zeit werden auch in 
ihnen untergründige Neuerungen 
entdeckt. 

Die Kolonialmächte drängen in-
digene Traditionen der beherrschten 
Länder an den Rand und ordnen de-
ren Brauchtum und Kunst nicht in 
die Kultur- und Kunstgeschichte, son-
dern in die Ethnologie ein. Erst am 
Ende der Epoche zerbrechen europä -
ische Künstler*innen diese Min-
derung partiell und greifen Impulse 
Afrikas oder Ostasiens auf, um Ver-
krustungen der europäischen Kunst 
zu beenden.

In dieser Spannung entwickelt 
das 19. Jh. seine Neuerungen. Es be-
müht sich um den Biss des Fort-
schritts, entfaltet die Karikatur und 
widmet den charakterisierenden Zäh-
nen allmählich Aufmerksamkeit im 
Porträt. Künstler*innen werten das 
freundlich-sinnliche Lächeln der Frau 
auf und widmen sich mit mancher-
lei Provokation dem Spiel der Ge-
schlechter. Am Ende gewahren Ein-
zelne sogar schon die Gefahren der 
ästhetischen Fremdbestimmung, die 
heute viel diskutierte Schönheitsfalle.

10.1 Hintergründe

10.1.1 Die Fortschritte der  
Medizin 

Die ersten Jahrzehnte des 19. Jhs. wa-
ren in Europa wie Amerika durch 
Kriege gekennzeichnet. Von heute 
aus gesehen erschreckend, wurden 
gefallenen jungen Soldaten die Zähne 
ausgerissen, um sie als „natürlichen“ 
Zahnersatz zu verwenden; die „Wa-
terloo teeth“ gingen nach der Nieder-
lage Napoleons 1815 in die europä -
ischen Sprichworte ein. 

Der porzellanene Zahnersatz, den 
Chémant nach England gebracht 
hatte, war dagegen teuer und ästhe-
tisch umstritten (§ 9.1.3). T. Row-
landson karikierte Chémants künst-
lich perfekte, weiß leuchtende Zähne 
genüsslich auf einer seiner beliebten 
Farbradierungen. Ein Mann mit de-
formiertem Gebiss betrachtet dort 
das verzerrte Lächeln des Arztes und 
der Patientin mit artifiziellen Zäh-
nen; ob er sie selbst in Auftrag gibt, 

überlegt er reiflich („A French den-
tist“, 1811; K1).

Nach den Kriegen emanzipierte 
sich die Zahnmedizin vom militä -
rischen Kontext, dem bis dahin be-
vorzugten Feld der Forschung (vgl. 
§ 9.1). Bald erfolgte der erste Schritt 
zur universitären Disziplin: Georg Ca-
rabelli, Edler von Lunkaszprie, hielt 
1821 in Wien Vorlesungen über 
„Zahn arzneykunde“ und gründete 
die erste zahnmedizinhistorische 
Sammlung [1]. International nahm 
Nordamerika einen rasanten Aufstieg. 
1822 meldete Charles M. Graham das 
erste Patent der USA im Bereich des 
Zahnersatzes an. 1851/54 wurde der 
Kautschuk produktionsreif, ein Mate-
rial für Prothesen, das preiswert war 
und daher weitere Kreise der Bevölke-
rung erreichte (1864 Gründung der 
Goodyear Dental Vulcanite Compa-
ny) [2].

Die Behandlung verlagerte sich in 
den Großstädten allmählich vom 
Marktplatz oder Bader zum Haus des 
Zahnarztes. Joseph Gall (vgl. [3]) for-
cierte das 1834, damit die erforder -
lichen Instrumente stets zur Ver-
fügung stünden. Das bereitete die 
selbständige Zahnarztpraxis vor. Da-
durch verlor die Kunst ein einst be-
liebtes Genremotiv, den fragwürdigen 
Bader. Das späteste berühmte Beispiel 
entstand 1823 (L.L. Boilly, Le baume 
d´acier/Der Balsam des Stahls; K2).

Die Ausbildung war noch nicht 
normiert. Das gab Frauen in einzel-
nen Fällen die Möglichkeit, in Zahn-
behandlungen tätig zu werden [4]. In 
der patriarchalen Gesellschaft wurde 
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z.B. erwogen, ob Frauen besser durch 
Frauen behandelt würden. In Paris 
warb 1832 eine Frau, Hélène Purkis, 
folgerecht als „dentiste pour dames“ 
[5]. Sie nannte sich auf einem Plakat 
„Dentiste“ sowie „Artiste“ (Künst-
lerin) und präsentierte ihr privates 
Behandlungszimmer, das der Möblie-
rung nach auch als Salon diente. 
Sachte tastete sie auf dem Plakat die 
sichtbaren Zähne einer Dame ab (K3). 

Die zahnärztliche Anästhesie er-
fuhr einen Schub durch Lachgas, 
Äther und Chloroform. 1871 präsen-
tierte James B. Morrison einen hand-
habbaren Tretbohrer. Der Fortschritt 
beschleunigte sich. Willoughby D. 

Miller (Michigan, ab 1884 in Berlin) 
erkannte die Bedeutung der Mikro-
organismen im Mundraum und 
schuf die Basis der Kariesprophylaxe. 
Greene V. Black verband Technik, 
Chemie und Anatomie an der Uni-
versität von Chicago, was Zahnfül-
lungen u.v.a. erleichterte. 

Am Ende des Jahrhunderts be-
gann die Röntgentechnik. Der mo-
derne Zahnarztstuhl verbreitete sich, 
Hygiene wurde zum Allgemeingut, 
und die ersten Krankenkassen ent-
standen. Damit waren um 1900 alle 
Grundlagen für eine gute zahnmedi-
zinische Versorgung der Gesamt-
bevölkerung gelegt (vgl. [6, 6a–c]).

10.1.2 Der Impuls Kants für  
die medizinethische  
Diskussion

Der Zahnersatz durch gespendete 
Zähne, den ich ansprach (s. §§ 9.1.3 
und 10.1.1), war nicht nur medizi-
nisch bedenklich. Immanuel Kant 
(gest. 1804) lehnte ihn in seiner Me-
taphysik der Sitten ethisch scharf ab. 
Er griff die Situation heraus, dass 
Spender sich Zähne gegen Geld zie-
hen ließen. Damit beschädigten sie 
sich selbst, waren, wie er zuspitzte, 
zur Selbstverstümmelung und zum 
„partialen Selbstmorde“ bereit [7]. 

Eine große Wirkung erzielte Kant 
durch diese Kritik nicht. Die „Water-
loo Teeth“ boten, da Toten entnom-
men, eine paradoxe Lösung. Danach 
überholten die verbesserten Möglich-
keiten des Zahnersatzes seinen Ein-
wurf. Trotzdem bleibt seine Reflexion 
grundlegend. Denn sie erweiterte die 
ethischen Ansprüche, die Philipp 
Pfaff gesetzt hatte (§ 9.1.2), und ver-
langte, die Zahnmedizin solle wie je-
des medizinische Handeln bedenken, 
was Pflicht und Norm für die 
Menschheit werden dürfe. Berufs-
ethik wird von da an – zunächst un-
tergründig, später bewusst – zu Medi-
zinethik.

Übrigens öffnet Kant seinen 
Mund auf keinem seiner erhaltenen 
Porträts so, dass Zähne zu sehen sind. 
Gepflegten Ernst und Nachdenken 
vermittelt der Professor durch die ge-
dankenvolle Kopfhaltung und den 
Blick am Betrachter vorbei ins Unbe-
stimmte (Porträt aus der Schule des 
Anton Graff, womöglich von Elisa-
beth v. Stägemann, Königsberg um 
1790; K4). Wie es um seine Zähne 
steht, verbirgt er. Damit wahrt er die 
ästhetische Tradition und bekundet: 
Sozial hochstehende Personen än-
dern mit dem Umbruch der ame-
rikanischen und französischen Revo-
lution politische Denkfiguren, nicht 
den Ernst des Gesichts.

10.2 Schönheit und  
Ambivalenz der Zähne

Die Zähne wurden in den Generatio-
nen nach Kant durch die Fortschritte 
der Behandlung beim Essen und im 
Leben wortwörtlich ansehnlicher 
(vgl. [8]). Goethe, der Kant um Jahr-
zehnte überlebte, erlebte den sich 
verbessernden Zahnstatus der Jünge-
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ren nicht ohne Wehmut. „Ich neide 
nichts, ich lass‘ es gehn, / Und kann 
mich immer manchem gleich erhal-
ten, / Zahnreihen aber, junge, neidlos 
anzusehn, / Das ist die Prüfung mein, 
des Alten”, schrieb er im Alterswerk 
der Zahmen Xenien (IV 881). 

Im Alltag spielte auch das Lächeln 
schon im 19. und nicht erst im 20. Jh., 
in dem die Forschung es genauer zu 
verfolgen vermag [9], eine größere Rol-
le. Wenn wir Charles Dickens folgen, 
wurde es nicht nur von Frauen, son-
dern ebenso von eitlen Männern ge-

pflegt, die stolz ihre „glistening teeth“ 
zeigen wollten (s. seine Skizze des Op-
portunisten James Carker [10]).

Die Verbesserungen erreichten die 
niederen Stände verzögert. Das gesell-
schaftliche Leben der gehobenen 
Stände dagegen gewann. Lückenlose 
Gebisse erleichterten in den Salons 
das Gespräch, das Musizieren mit den 
beliebten Flöten und den Genuss der 
„haute cuisine“. Eines der ersten Bü-
cher über die hohe Kochkunst ahnte 
die Gefahr von Zahnlücken noch, 
wenn es festhielt „Ein Zahn ist höher 
zu achten, als ein Diamant“ (Gustav 
G. Blumröder 1828 [11]). Aber die 
Zahnleiden verringerten sich. 

Tief verankert blieb im kulturel-
len Gedächtnis zugleich die Scheu 
vor dem Biss und die Ambivalenz der 
Zähne zwischen Erotik und Gewalt 
(vgl. [12]). Selbst Charles Baudelaire, 
den Bahnbrecher für bis dahin ver-
pönte Themen, erinnerte das Lächeln 
mit sichtbaren Zähnen – wie er in ei-
nem Aufsatz schrieb [13] – kritisch 
ans Knabbern und Kauen („mordre“). 
In den „Fleurs du mal“ (Fassungen 
zwischen 1857 und 1868) wagte er 
den Tabubruch zur lesbischen Liebe. 
„Verdammte Frauen“ liegen in sei-
nem Gedicht „Hippolyte und Delphi-
ne“ zusammen. Delphine schaut auf 
Hippolyte nach der liebenden Begeg-
nung mit glühenden Augen wie ein 
Raubtier, das seine Beute durch die 
Zähne markierte und nun überwacht 
(„[...] un animal fort qui surveille une 
proie, / Après l´avoir d´abord mar-
quée avec les dents“). Die Szene be-
freit die Lust, wie moderne Deutun-
gen hervorheben; Baudelaire faszi-
nierte ebenso die irritierende Meta-
pher einer Bemächtigung im Biss, die 
nicht allein mehr zwischen Mann 
und Frau erfolge (vgl. [14]).

Waren also sichtbare Zähne wirk-
lich attraktiv? Heinrich Heine ver-
schonte die Konversation, die in den 
Salons mit Leidenschaft gepflegt wur-
de, nicht vor seinem Spott. Er charak-
terisierte 1854 die berühmte, 1817 
verstorbene Madame de Stael zur Pro-
vokation seiner Zeitgenossen folgen-
dermaßen: „Ihre Zähne überstrahlten 
an Weiße das Gebiß der kostbarsten 
Rosse Arabiens [...], ein Dutzend Amo-
retten würden Platz gefunden haben 
auf ihren Lippen, und ihr Lächeln soll 
sehr holdselig gewesen sein. Häßlich 

war sie also nicht – keine Frau ist häß-
lich –, [...] aber [...] wenn die schöne 
Helena [...] so ausgesehen hätte, so 
wäre der ganze Trojanische Krieg 
nicht entstanden [...]“ [15].

In Amerika entwarf E. A. Poe eine 
beängstigende psychologische Erzäh-
lung, Berenice (1835). Die Zähne der 
schwerkranken Berenice, schilderte 
er, seien wunderbar. Der Ich-Erzähler 
erliege ihrer Verlockung. Als Berenice 
zusammenbricht, reiße er ihr die Zäh-
ne in psychischer Umnachtung noch 
im Grab aus, um sie zu besitzen. Die 
Zähne geraten hier in ein Spiel zwi-
schen Schönheit, Krankheit und Sa-
dismus, das so modern wirkt, dass 
Durs Grünbein es 2004 zum Thema 
einer Oper machte (Berenice, Musik 
Johannes Maria Staud).

Charles Darwin brachte in der 
zweiten Hälfte des Jhs. einen dritten 
Aspekt ins Spiel. Er beobachtete die 
grimmigen Mienen und das Flet-
schen von Zähnen bei verschiedenen 
Lebewesen und Menschen mehrerer 
Kontinente [16]. Diese Gestik des 
Mundes und das Verbergen bzw. Zei-
gen des Gebisses bettete er in die Evo-
lution ein. Wenn Zähne sichtbar wur-
den und drohten, assoziierte das aus 
dieser Perspektive die Herkunft des 
Menschen aus der Tierwelt, wenn der 
Mund geschlossen bleibt, Beherr-
schung ([17]; vgl. § 5.6.2). Das Lä-
cheln, das G.-B. Duchenne de Bou -
logne durch elektrische Experimente 
untersuchte, geriet in eine schwierige 
Position; nach Darwin signalisierte 
bereits eine kleine Veränderung – die 
Entblößung eines Eckzahnes – Spott, 
Verachtung oder Trotz [18].

Übersehen wir nicht eine merk-
würdige Koinzidenz dieser so ver-
schiedenen Blickwinkel. Alle, die 
französischen, deutschen, eng-
lischen, amerikanischen Dichter und 
der britische Evolutionsbiologe sahen 
in ihrer Umgebung Zähne beim Ge-
spräch und Lächeln. Trotzdem hiel-
ten sie ästhetisch und gesellschaftlich 
eine Miene mit geschlossenem Mund 
für die höhere Ordnung und verban-
den das am Ende gar mit evolutionä-
ren Ideen. Die steigende Gesundheit 
der Zähne im 19. Jh. bildete medizi-
nisch einen Gewinn mit großen Fol-
gen für die Ästhetik, ohne dass wir 
den Satz „Ach hätte ich die Zähne nie 
gesehen“ ([19]) überhören dürften. 

Abbildung 1 Maske des Maha Kola,  
Sri Lanka, 2. Hälfte 19. Jh.; K5 

Abbildung 2 Kitagawa Utamaro 
(1750–1806), Hausfrau der Edo-Zeit 
beim Schwärzen der Zähne; K6
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10.3 Die fernen Völker
Nicht überall in der Welt herrschten 
die alteuropäischen Konventionen. 
Das hoben der Kolonialismus und 
Fernreisen ins Bewusstsein. Europäer 
sammelten Kultfiguren und Masken 
mit gewaltigen Zähnen für ihre eth-
nologischen Museen (z.B. den Maha 
Kola mit einem Menschen zwischen 
den Zähnen aus Sri Lanka; Abb. 1). Sie 
protokollierten, wie sich ferne Natio-
nen die Zähne färbten oder abschlif-
fen und sich mit Zahninstrumenten 
tätowierten (z.B. [20]; ein kritischer 
Blick darauf entsteht in der heutigen 
Ethno-Dentistry). Sie lernten fremde 
Schöpfungsmythen mit Szenen um 
die Zähne kennen, z.B. den der Yano-
mami, der sie an die „vagina dentata“ 
erinnerte [21]. Ketten aus Zähnen 
oder Knochen brachten sie örtlich 
mit Kannibalismus in Verbindung (ei-
ne Assoziation, auf die noch 2006 der 
Film „Fluch der Karibik II“ zurückgrei-
fen wird). Als eine Herausforderung 
für ihre Ästhetik betrachteten sie 
nichts davon. Überzeugt waren sie 
vielmehr, das seien Zeugnisse „pri-
mitiver“, altursprünglicher und in der 
Gegenwart veralteter Kulturen. Sitten 
wie das Schwarzbeizen und Abfeilen 
von Zähnen „verunstalten“ laut euro-
päischer Beschreibung die Menschen 
[22]. Gelegentlich provozierte ein 
Künstler, indem er seine Zähne in 
Europa schwärzte (John Tweed wurde 
das um 1900 nachgesagt). Aber im 
Ganzen bestätigte das fremde Wilde 
die eigene höhere Kultur.

Schwerer fiel der Umgang mit an-
erkannten Hochkulturen. Japan etwa 
schottete sich bis zur Mitte des 
19. Jhs. ab. In der späten Edo-Zeit fin-
den wir deshalb wichtige Zeugnisse 
eigener Tradition. Kitagawa Utamaro 
(1750–1806) stellte eine Frau dar, die 
ihre Zähne schwärzte, um ihren Ehe-
stand nach außen sichtbar zu ma-
chen (Abb. 2). Utagawa Kuniyoshi 
(1798–1861) drückte Reden der dar-
gestellten Figuren auf Holzschnitten 
durch den zu den Zähnen geöffneten 
Mund aus (K7), was dem europä -
ischen Redegestus widersprach (zu 
dessen Genese vgl. §§ 4.5.4 und 
5.1.3). Doch auch im fernen Osten 
evozierten gebleckte Zähne Gewalt-
bereitschaft. Ein Beispiel dafür bietet 
ein Holzschnitt des Japaners Utagawa 
Kunisada (II); er bildet den Schauspie-

ler Arashi Otohachi als Priester Bun-
gyû mit einer Waffe in der erhobenen 
Hand, grimmigem Blick und geöff-
netem Mund ab (K5). Im Augenblick 
der japanischen Grenzöffnung 1852 
ließen sich solche Kunstwerke durch-
aus mit Werken des Westens verglei-
chen. Ab 1853 erhielten dann auslän-
dische, besonders amerikanische Ärz-
te Zutritt in Japan. Die östliche Medi-
zin fand den Anschluss an die west-
liche. Eigene Traditionen wurden da-
durch geschwächt. Das Zahnschwär-
zen verlor sich auch in Japan mit 
mancherlei Verzögerungen, so gewiss 
es bis weit ins 20. Jh. Beispiele gibt. 

Der europäische bzw. „weiße“ 
Einfluss auf die Ästhetik in den Kolo-
nien wird seit einiger Zeit erforscht. 
Das Rijksmuseum in Amsterdam zeigt 
selbstkritisch die Gipsabformungen, 
die für ethnografische Studien um 
1900 von Köpfen in Niederländisch-
Ostindien gemacht wurden. Obwohl 
von lebenden Menschen genommen, 
wirken sie wie in serieller Kunst stan-
dardisiert. Kein einziges Mal sehen 
wir einen zum Lachen und dadurch 
zu den Zähnen geöffneten Mund. 
Ernst ist der Mensch, der die Europä-
er interessiert. 

Nahebei hängten die Kuratoren 
des Rijksmuseums Porträts, in denen 
ein wahrscheinlich indigener Künst-
ler die Exponenten der javanischen 
Gesellschaft charakterisierte (Abb. 3). 
All diese Personen übernahmen Teile 
der europäischen Mode und blickten 
ernst mit geschlossenem Mund ins 
Leben. Symmetrisch sind die Gesich-
ter und gerade ist die Linie der Nase 
wie in einem alteuropäischen Ideal. 
Die Kunst der Handelskolonie fand 
so den Anschluss an die „internatio-
nale“ Kunst, erkauft durch eine Inter-
nalisierung von Bildnormen der Ko-
lonialmacht.

10.4 Physiognomie

10.4.1 Gesichter des frühen 
19. Jahrhunderts

Kehren wir nach Europa zurück. 
Physiognomische Studien besaßen 
dort eine lange Geschichte (s. bes. 
§ 9.5). Sie kulminierten zu Anfang 
des Jahrhunderts in der Anatomy 
and Philosophy of Expression von 
Charles Bell [23], deren Akkuranz 
noch Charles Darwin beeindrucken 

sollte ([24]; vgl. [25]). Die Künst-
ler*innen der nächsten Jahrzehnte 
setzten die Studien mit hohem Rang 
fort. Da sie oft Kopf und Ausschnitt 
wie bei einer Büste darstellten, doku-
mentierten sie nebenbei den Wandel 
der Mode in Kleidung, Bart- und 
Haartracht: 

Zu Anfang des Jahrhunderts tru-
gen die Männer freie Frisuren, legere 
Kragen und kaum Bärte. Die Auftrag-
geber erwarteten, individuell und 
dennoch ansprechend mit den Sym-
bolen ihres sozialen Status wiederge-
geben zu werden. Der beliebte Porträ-
tist Louis-Léopold Boilly (1761–1845) 

Abbildung 3 Anonymer, wahrschein - 
lich indigener Künstler: Ein Mitglied  
des Hofes in Java, zweite Hälfte  
19. Jh.; K9 
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beachtete das (K10) [26]. In seinen 
„Portraits de seize hommes“ gab er 
den Bürgern Altersfalten, perücken-
freie und daher höchst unterschied -
liche Haartrachten sowie gute alltags-
gemäße Kleidung. Aber die Würde 
des geschlossenen Mundes tastete er 
bei Männern von Stand nicht an. Die 
Mundpartie liegt auf seinen Porträt-
mustern bartlos offen, sodass wir 
nicht übersehen können: Die Männer 
schließen gemäß der Porträttradition 
ihren Mund. 

Bildnisse von Frauen erlaubten ei-
nen größeren Spielraum. Kleidung 
und gepflegtes Haar standen für Ele-
ganz, und der Mund durfte sich nach 
dem beschriebenen Dammbruch aus 
dem späten 18. Jh. (§ 9.9) gegebenen-
falls attraktiv leicht öffnen (Beispiele 
Boillys in K11). Freilich bedurfte das, 
wie wir sehen werden, bald spezieller 
Begründung (§§ 10.9.1/2).

10.4.2 Der Bart wird Mode
Um die Mitte des Jahrhunderts än-
derte sich die Mode. Eine Vorliebe 
zum Bart setzte sich durch. Das muss-
te die Darstellung des Mundes und 
der Zähne nicht verhindern. Der 
Sprecher der Arbeiter zeigte seine 
Zähne in Hasenclevers Revolutions-

gemälde „Arbeiter vor dem Magis-
trat“ aus dem Bart heraus (§ 10.8.2). 

Ford Madox Brown präsentierte 
etwas später sogar einen Intellektuel-
len, der sich für das arbeitende Volk 
engagierte, in ähnlicher Weise: Hell 
leuchten in seinem englischen Sozial-
panorama „Work“ (2 Fassungen, 1863 
und 1865) die Zähne von Thomas 
Carlyle, der die Bedeutung der Arbeit 
verherrlichte, zwischen Kinn- und 
Lippenbart. Die Wiedergabe erlaubte 
Brown näherhin, Carlyle mit einer 
Zahnlücke zu präsentieren (in Abb. 4 
schwarz). Vielleicht tat er das nicht al-
lein aus Treue zum Porträt eines Men-
schen höheren Alters, sondern auch, 
weil Carlyles Positionen umstritten 
waren; dessen Gesellschaftskritik fand 
bis hin zu Friedrich Engels erheb -
lichen Anklang, doch lehnte Engels 
ausdrücklich Carlyles Ressentiments 
gegen die Iren ab [27]. Vor Carlyle 
steht wie zum Kontrast ohne Bart und 
mit geschlossenem Mund der weniger 
umstrittene (und heute weniger be-
kannte) Frederick Maurice, ein Be-
gründer des christlichen Sozialismus 
(Gesamtbild in K13).

10.4.3 Die Konvention des  
Porträts

Der Kontrast zwischen Carlye und 
Maurice in Brown‘s Gemälde be-
weist, wie komplex die Wiedergabe 
einer Persönlichkeit des öffentlichen 
Lebens mit Zähnen zu betrachten 
ist. Sie blieb denn auch generell die 
Ausnahme. Die kulturelle Konventi-
on mit ihren Bedenken gegen ge-
zeigte Zähne wog zu stark. Der Bart 
wurde deshalb oft zum probaten 
Mittel, um ein Zeigen der Zähne zu 
erübrigen. 

Selbst Revolutionäre entzogen 
sich dem nicht. Auf Porträts von Karl 
Marx und Friedrich Engels ver-
schwindet die Mundpartie hinter  
einem dichten Vollbart. In dieser  
Gestalt pflegte später auch die sozia-
listische DDR die Erinnerung; sie bil-
dete Engels mit Bart, ohne sichtbaren 
Mund, auf dem 50-Mark-Schein ab 
(Abb. 5).

10.4.4 Konvention und Neue-
rungen – der Wandel 
durch Wertschätzung 
von freiem Licht und  
Impression

Von heute aus überraschend über-
standen die Konventionen des Por-
träts den großen Wandel der Kunst 
von der akademischen zur Freilicht- 
und impressionistischen Malerei. Die 
Bahnbrecher der neuen Ära in der 
Schule von Barbizon, Jean-Francois 
Millet und Camille Corot, hielten 
sich beim öffentlichen Bildnis an die 
Regel des geschlossenen Mundes; vice 
versa gestattete ihnen das ab und an 
die Öffnung des Mundes in Leid oder 
beschwerlicher Arbeit, aber vornehm-
lich waren sie Landschaftsmaler. 

Cézanne deutete einen sich öff-
nenden Mund allenfalls gelegentlich 
an (Onkel Dominique, ca. 1866; auch 
„Der Anwalt“ genannt). Claude Mo-
net erlaubte sich etwas mehr Freihei-
ten und setzte dennoch die Konven-
tion voraus. In der Darstellung von 
„Camille auf dem Totenbett“ aktuali-
sierte er eindrücklich den Blick auf 
die Zähne beim schlimmsten Leid, 
dem Sterben (K15). Seine eigene Frau 
malte er mit dem Lächeln der Zuwen-
dung im fremdländischen Kostüm, 
um das Wagnis abzufedern (Madame 

Abbildung 4 Ford Madox Brown 
(1821–1893), Work, Fassung von  
1863 (Birmingham), Ausschnitt mit  
Thomas Carlyle (links) und Frederick 
Maurice; K12

Abbildung 5 Das Porträt von Friedrich Engels auf dem 50 Mark-Schein der DDR; K14 
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Monet en costume japonais, 1876; 
K16). 

Vincent van Gogh zog auf seinen 
Selbstporträts bis zu seinem Lebens-
ende den geschlossenen Mund vor, 
wagte indes in dem Porträt eines 
Dritten schon einmal die Zigarette im 
Mundwinkel; der Kontext des Hospi-
tals federte das ab (Porträt eines Man-
nes mit einem Auge, 1889; K17). 

Am eindrücklichsten werteten die 
neuen Freiheiten in der Wahrneh-
mung von Licht und Farbe den 
Wunsch nach einer offenen Zukunft 
im Lächeln der Frau auf. Ein ambiva-
lentes Beispiel dessen bildet van 
Goghs Frau in Blau, 1885; das Gemäl-
de wird auch „Die Prostituierte“ ge-
nannt. Der positive Höhepunkt wird 
uns in § 10.9.3 bei Renoir begegnen.

In dieser Übergangszeit zehrten 
besondere Meisterwerke vom Wissen 
um die Konvention und bauten gera-
de darauf ihre Spannung auf. Manet, 
der bereits früh die Darstellung des 
offenes Mundes bei dafür herkömm-
lich als geeignet geltendem Personal 
erprobte (etwa Le Bohèmien, auch 
„Der Zigeuner“ genannt, 1861/62; 
K18), brachte es darin zur größten 
Meisterschaft. Die Provokation der Fi-
guren in seinen gewagten Gemälden 
der Olympia (K19) und des Déjeuner 
sur l‘Herbe (K20) entsteht nicht zu-
letzt dadurch, dass die in Szene ge-
setzten weiblichen Akte sich dank der 
kultiviert geschlossenen Münder ei-
ner einseitig erotischen Interpretati-
on entziehen.

10.5 Das Aufkommen der  
Fotografie

10.5.1 Die frühe Fotografie
Ordnen wir die zögerliche Provokati-
on in die Gesellschaftsgeschichte ein, 
so fällt heute das beschriebene Por-
trät von Friedrich Engels mit dem 
Bart und geschlossenen Mund kaum 
auf. In der revolutionären Bewegung 
des 19. Jhs. dagegen war die gewähl-
te Miene nicht selbstverständlich. 
„Habt Ihr denn nur Zähne, um zu 
heulen und sie zusammenzuschlagen 
vor Hunger? – Beißt – beißt damit ins 
Genick Eurer Feinde!“, schrieb das 
Flugblatt „Brot oder Revolution! Das 
sei Eure Losung“ 1848 [28]. Zähne 
interessierten als Zeichen des Auf-
standes. 

Setzt sich im Porträt also Engels, 
der Kaufmann aus reichem Barmer 
Hause, gegen Engels den Revolutio-
när durch? Diese Frage ist nicht leicht 
zu beantworten. Ein zweiter Einfluss 
kommt nämlich hinzu: Das berühm-
teste Porträt Engels‘ geht auf ein Foto 
William Halls zurück (Brighton ca. 
1877; K21), und die frühen Fotos ver-
langten sehr lange Belichtungszeiten. 
Die nunmehrige Mode – steife Kragen 
der Männer, Korsetts der Frauen – er-
laubte das mit einer Einschränkung: 
Der offene Mund erstarrte leicht zur 
Grimasse, die verpönt war. Viel 
spricht dafür, dass das neue Medium 
anfangs einen geschlossenen Mund 
verlangte und daher die alten Beden-
ken gegen dessen Öffnung zu den 
Zähnen unbeabsichtigt unterstützte. 
Der Medienwechsel behinderte eben-
so wie die kulturelle Tradition das 
freie Lächeln mit sichtbaren Zähnen, 
seien sie freundlich oder kraftvoll 
(vgl. [29]).

William Hall, der Fotograf En-
gels‘, schuf jedenfalls keine Männer-
porträts mit sichtbaren Zähnen und 
wagte nur ganz selten im Frauenpor-
trät eine kleine, noch nicht dem heu-
tigen Lächeln zu vergleichende Öff-
nung des Mundes (Sammlung von 
Fotografien unter K22). Andererseits 
war ein genialer Fotograf durchaus 
imstande, ein Lächeln abzubilden. 
Das beweisen einzelne Frauenporträts 
Nadars (eigentlich Gaspard-Félix 
Tournachon, Paris 1820–1910). Frei-
lich besitzen sie eine unübersehbare 
Eigenheit: Es handelt sich um Por-
träts von Frauen, die vor Männern 
auf der Bühne auftraten (bes. gelun-
gen ist das Foto mit dem Lächeln 
Marguerite Brésils; K23). Dieser Le-
bensbereich gestattete Freiheiten, die 
die Männer an Frauen schätzten, in 
ihren eigenen Fotos jedoch nicht se-
hen wollten (Nadars Aufnahmen von 
Männern haben, soweit ich prüfen 
konnte, durchwegs einen geschlosse-
nen Mund).

10.5.2 Foto und Gemälde
Fotos gewannen in der physiog -
nomisch-anthropologischen Untersu -
chung rasch Vorrang. Darwin sam-
melte ab 1869 Fotos aus aller Welt. 
Sein Vetter Francis Galton versuchte 
durch das Vergleichen und Zusam-
menfügen verschiedener Fotografien, 

zur Fortpflanzung besonders geeig -
nete Personen und umgekehrt für 
Verbrecher typische Visagen heraus-
zufinden – ein ethisch höchst proble-
matischer Weg, zugleich die Entste-
hung der Composite Photography 
und des Morphens, das in Schön-
heitsuntersuchungen heute Urstände 
feiert (vgl. [30, 30a]). Die Pariser Poli-
zei schließlich (Alphonse Bertillon) 
gab dem polizeilichen Erkennungs-
foto unter dem Einfluss damaliger 
Degenerationstheorien seine charak-
teristische Gestalt – die Erfassung der 
Person von vorn und der Seite mit ge-
schlossenem Mund (vgl. [31]).

Die Maler*innen hielten ihre 
Kunst dem Foto für weit überlegen. 
Sie waren bereit, Fotos für das Porträt 
zu Hilfe zu nehmen, am bekanntesten 
der Münchner Malerfürst Franz Len-
bach. Doch Einfühlung – eine wichti-
ge Kategorie der Kunst seit Friedrich 
Theodor Vischer [32] – und Indivi-
dualität vermissten sie. Lenbach ver-
stärkte deshalb die Ausdruckskraft sei-
ner Figuren durch das Flair des Bildes, 
Gewand und Schmuck sowie die Mi-
mik des Gesichts. Was den Mund an-
geht, wählte er freilich für Frau und 
Mann gleichermaßen die klassische 
Konvention: Vornehme Personen hal-
ten den Mund geschlossen. Cosima 
Wagner schaut deshalb im berühm-

Abbildung 6 William Hogarth 
(1697–1764), John Wilkes, Radierung 
1763; K35
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ten Porträt von 1870 nachdenklich 
und mit geschlossenem Mund zu den 
Betrachter*innen (K24). 

In Foto und bildender Kunst 
wiederholt sich mithin das Dilem-
ma, das uns in der ersten Skizze des 
Jahrhunderts begegnete. Alle Chan-
cen, den offenen Mund und die 
Zähne darzustellen, waren vorhan-
den. Impulse gab es genug. Indes 
war das Beharrungsvermögen gleich 
stark. Die Bedingungen des neuen 
Mediums Fotografie genügen nicht 
allein zur Erklärung, das kulturelle 
Langzeitgedächtnis ist wahrschein-
lich relevanter.

10.6 Historische und  
religiöse Malerei

Den angesehensten Werkkreis des 
19. Jhs. bildeten mythische, religiöse 
und Historienbilder. Im Allgemeinen 
führte die Konvention in ihnen zu ei-
nem klaren Schema: Zähne zu zeigen, 
war im Ausnahmefall – bei heiliger 
Reinheit, scheuer Zuwendung und 
für den niedrigen gesellschaftlichen 
Stand – gut. In exotischen Umgebun-
gen war es gestattet. Ansonsten indi-
zierten die Zähne Bosheit und Ver-
gänglichkeit.

Der Satan zeigt daher in William 
Blakes berühmtem Gemälde „Satan 
schlägt Hiob mit Aussatz“ (1826/27, 
Tate Gallery; K25) seine Zähne. Der 
edle, gerechte Hiob hat dem sata-
nischen Lächeln nichts an Kraft ent-

gegenzusetzen; zahnlos starrt sein of-
fener Mund. Dennoch trotzt er. Denn 
er durchschaut den Satan mit weit ge-
öffneten Augen, die an diesem vorbei 
in den Himmel blicken. 

Das heilige Gegenstück schuf Wil-
liam Holman Hunt (Ausschnitt; K26) 
im teuersten Gemälde der Präraffaeli-
ten, seiner „Auffindung des Heilands 
im Tempel“ (1854–1860). Er griff die 
alte Symbolik überirdisch weißer, rei-
ner Zähne Marias auf (s. § 6.2). Sol-
che Zähne gab er seiner Maria, die 
mit Jesus spricht und ihm den Arm 
um die Schulter legt. Jesus dagegen 
blickt ernst mit geschlossenem 
Mund, damit kein Betrachter Marias 
Zuwendung mit einem leichten Lä-
cheln oder dem niedrig offenen 
Mund des Bettlers hinter ihr ver-
wechsle.

Ein Meister des idealisierenden 
deutschen Historienbildes war Moritz 
von Schwind. Als gäbe es die neuen 
physiognomischen Studien nicht, be-
gegnen sich in seiner „Rückkehr des 
Grafen von Gleichen“ (Schack-Gale-
rie München; K27) Graf und Gräfin 
zum Kuss der Begrüßung mit der 
idealisierten Schönheit des geschlos-
senen, Anrede und Kuss verdecken-
den Mundes. Dass der Künstler ande-
res kennt, zeigt er lediglich am Ran-
de. Über einer Brüstung lehnen dort 
Mädchen aus dem Volk, eine lä-
chelnd, die andere melancholisch. 
Ihre Haltung steht für Sehnsucht und 

Schmerz, und die Sehnsucht erlaubt 
eine Aufnahme des erotischen Lä-
chelns – wohlgemerkt im Volk, nicht 
im Kreis des Hofes. 

Anders verfuhr Hans Makart in 
Wien. Er bediente den Wunsch des 
Publikums nach ästhetischer Grat-
wanderung und setzte das Historien- 
oder mythische Bild in exotische Am-
biente, die den Tabubruch zu den 
sichtbaren Zähnen und viel freier 
Haut gestatteten (z.B. Triumph der 
Ariadne; K28; vgl. [33]).

10.7 Genrebild und  
Karikatur

Was im ernsten Bild nicht erlaubt 
war, gestatteten sich Genrebild und 
Karikatur. In England setzten Thomas 
Rowlandson, James Gillray und 
George Cruikshank die Blüte der Kari-
katur aus dem 18. Jh. fort (vgl. [34]).

In Frankreich skizzierte Louis-Léo-
pold Boilly (K29) mit gleicher Freude 
honorige Gesichter (§ 10.4.1) und das 
Pariser Volk, das sich in der Loge 
schlecht benimmt, in der Nase bohrt, 
unterhält und mit zu den Zähnen of-
fenem Mund zurücklehnt (K30). Bür-
ger karikierte er beim beliebten Haus-
konzert. Es sollte die fünf Sinne er-
freuen, aus deren Bildtradition der 
zum Singen geöffnete Mund stammt. 
Aber wo Musiker sich selbst mit dem 
Instrument oder verzücktem Blick in 
Szene setzen, quält es das Auge und 
Ohr. 

Abbildung 7 Johann Peter Hasenclever (1810–1853), Arbeiter vor dem Magistrat, 
1848/50; K37

Abbildung 8 Unbekannter Fotograf, 
Luigi Lucheni auf dem Weg zum Verhör 
nach dem Attentat auf Kaiserin Elisabeth 
von Österreich („Sissy“) 1898; K40
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Boilly berücksichtigte den Fort-
schritt der Zahnpflege. Die Zähne, die 
in den Grimassen der Loge oder des 
Konzertes sichtbar werden, erschei-
nen gesund und vollständig. Honoré 
Daumier gönnte sich und seinen Be-
trachter*innen anders den Blick auf 
die wachsende Eitelkeit der Men-
schen selbst bei schlechtem Gebiss. 
Beispielhaft nahm er die Coquetterie 
eines Mannes aufs Korn, die selbst die 
Zähne eines überstehenden Gebisses 
rühme („une véritable rangée de per-
les!“; Schwarzweißlithografie um 
1840; K31).

Witzig verballhornte Daumier 
den Modewechsel in der Mitte des 
Jahrhunderts mit der Karikatur  
„Moeurs conjugales“ von 1843 (K32): 
Sollte ein Bart getragen oder zur Ver-
mählung abgenommen werden? Oh-
ne Bart komme die Frau den Zähnen 
des Mannes näher, doch der Mann 
bleibe eine „Kinnbacke“ („mâchoire“) 
meint er. 

Beide hier herausgegriffenen Kari-
katuren Daumiers spiegeln bemer-
kenswert nicht weibliche, sondern 
männliche Hoffart. Der Wunsch, zu 
gefallen, besitzt in der Zahnästhetik 
eine stärkere maskuline Tradition, als 
bis vor kurzem wahrgenommen wur-
de (und das seit der Antike; vgl. 
§ 4.2.2).

Der deutsche Exponent des kri -
tischen Genrebildes war Johann Peter 
Hasenclever (1810–1853). In seiner 
„Polizeistunde“ von 1845 (K33) zeig-
te er die noch bartlosen deutschen 
Bürger, deren Biederkeit in der Schen-
ke zu Fall kommt. Wein, Sekt und 
Austern enthemmen sie. Sie scheren 
sich nicht um die Mahnung des 
Wirts und den Polizisten im Hinter-
grund und öffnen trunken ihren 
Mund über feistem Bauch zum Ge-
sang mit blitzenden Zähnen, sofern 
sie nicht bereits eingeschlafen sind. 
Das reiche Leben ist hohl, reif für die 
Revolution von 1848.

Keineswegs alle Bürger*innen hat-
ten schon gute Zähne. „Oftmalen 
bringt ein harter Brocken / Des Mah-
les Freude sehr ins Stocken ...“, dich-
tete Wilhelm Busch im Münchner 
Bilderbogen nach 1848 (Der hohle 
Zahn, Kapitel 1 [35]). Die humoris -
tische Verserzählung passte zum 
deutschen Gemüt. Die Karikatur kam 
hier erst später als bei den europä -

ischen Nachbarn zur Blüte. Der Sim-
plicissimus aber machte sie zu einem 
seiner Markenzeichen. Im ersten 
Jahrgang (1896/97) zeigte die Karika-
tur „Dummheit“ von Josef Benedikt 
Engl (K34) den deutschen Michel mit 
nichts als Stroh im Kopf. Erschrocken 
über die neue Zeitschrift mag der den 
Mund zu lückenlosen Zähne aufrei-
ßen; seine Zähne sind stumpf und 
helfen seiner Dummheit nicht auf.

Da Genreszenen und Karikatur 
sich durch die Printmedien weit ver-
breiteten, gab es im 19. Jh. mithin 
reichlich Zähne zu sehen. Doch wer 
sie in den Abbildungen entdeckte, 
vernahm Spott. Genre und Karikatur 
lockerten das schlechte Image sicht-
barer Zähne nicht, sondern liebäug-
ten mit ihm.

10.8 Der Fortschritt zeigt 
Biss

10.8.1 Eine mühsame  
Vorgeschichte 

Die niederen Stände unterlagen seit 
alters geringeren kulturellen Regle-
mentierungen. Im 18. Jh. waren sie 
in Frankreich aufgestiegen. Im 19. Jh. 
drängten sie in die Politik. Das mach-
te die Zähne des Fortschritts, den 
zum kräftigen Biss geöffneten Mund 
zum sozial wichtigen Motiv. Wir ha-
ben bereits gesehen, dass diese Motiv-
linie trotz der rapide anwachsenden 
Arbeiterschaft schmal bleiben wird; 
in die Darstellung der Begründer des 
Kommunismus wird sie nicht prä-
gend eingehen (s. §§ 10.4.3/10.5.1 zu 
Engels und Marx). Aber der Blick auf 
die Schwierigkeiten und Eigenheiten 
lohnt:

Die Antike, an der sich das 19. Jh. 
akademisch orientierte, zeigte geöff-
nete Zähne zum Ausdruck schwerer  
Arbeit (s. § 4.3.3), nicht als Symbol 
gesellschaftlichen Aufstiegs. Die 
Kunst des 17. und 18. Jhs. liebte den 
Blick auf die Zähne armer Menschen 
ohne revolutionären Impetus (§§ 9.6 
und 9.7.2). Daher fehlte revolutions-
nahen Künstler*innen ein Leitbild, 
das zur Artikulation geholfen hätte. 

Das wog umso schwerer, weil ein 
desavouierendes Gegenmotiv vorlag. 
Schon im 18. Jh. hatte kein Geringe-
rer als William Hogarth die Karikatur 
von Demokraten geadelt. John Wil-
kes, einer der bekanntesten Politiker 

Londons und zeitweise wegen Belei-
digung des Königs inhaftiert, hatte 
den Künstler provoziert. Hogarth ra-
dierte ihn daraufhin 1763 beim Ver-
hör, entspannt und in legerer Hal-
tung fläzend (Abb. 6). Die Freiheit 
(Liberty) sitzt als Narrenkappe auf 
dem Stab, den Wilkes locker in den 
Händen hält. Die Zähne fletscht er in 
einem dümmlichen Grinsen, ohne 
jede Macht. Edle Kleidung trägt er 
ohne Haltung (mit gespreizten Bei-
nen). Der Ruhm Hogarths lieferte das 
Zähnezeigen der Demokraten der Lä-
cherlichkeit aus.

Es wundert daher nicht, dass Eu-
gène Delacroix in der berühmtesten 
Darstellung der Revolution von 
1830, dem Gemälde „La Liberté gui-
dant le peuple“ („Die Freiheit führt 
das Volk“; Louvre, Paris; K36), einen 
dritten Weg wählte. Er zeigte die Frei-
heit im weiblichen Halbakt. Sie geht, 
die Tricolore erhoben und in der Lin-
ken ein Gewehr mit Bajonett hal-
tend, den anstürmenden Bürgern  
voran. Diese stammen der Kleidung 
nach aus den unterschiedlichsten 
Schichten. Paris im Hintergrund ver-
schwindet im Pulverdampf. So kühn 
die Darstellung einer halbnackten 
Frau im Zentrum der Revolution 
wirkt, wahrt Delacroix eine Grenze. 
Die „liberté“ (Marianne) schreitet mit 
geschlossenem Mund voran, wäh-
rend um sie Männer kämpfen und 
fallen; wir erblicken keine Zähne der 
Frau.

In den deutschen Kleinstaaten 
stellte sich anders als in Frankreich 
die Frage, ob sich Massen überhaupt 
für einen Umbruch mobilisieren lie-
ßen. Heinrich Heine dichtete unter 
dem Eindruck des Weberaufstandes 
1844 trotzig: „Sie sitzen am Webstuhl 
und fletschen die Zähne: >Alt-
deutschland, wir weben dein Lei-
chentuch [...]<.“ [36]. Johann Peter 
Hasenclever (1810–1853), der uns 
schon als Künstler des Vormärz be-
gegnete, war skeptischer. „Vier Tem-
peramente“ malte er um 1848, die 
schwer zu einem Aufstand zusam-
menfinden (Abbildung in [37]): Der 
Sanguiniker lädt mit rotem Halstuch 
und Hut zum Aufbruch ins Neue. 
Fröhlich, siegessicher weist er seine 
Zähne und lädt den Phlegmatiker 
ein, gleichfalls vom Wein des Auf-
bruchs zu kosten. Der begnügt sich 

KARRER: 
ZÄHNE: Eine kleine Kultur- und Kunstgeschichte
Teeth in cultural history



175

© Deutscher Ärzteverlag | DZZ | Deutsche Zahnärztliche Zeitschrift | 2020; 75 (3) 

mit dem Schnuppern; die Zähne, die 
er zeigt, haben wenig Biss. Der Me-
lancholiker auf der anderen Seite hat 
das Glas halb geleert und ist darauf 
vollends in Skepsis versunken. Der 
Choleriker schließlich ist nach einer 
Pfeife zu müde, um aufzubrausen, 
und gähnt; das Gähnen, nicht die Re-
volution öffnet seine Zähne.

10.8.2 Die Chance 1848 und 
der Abgesang bis zum 
Ende des Jahrhunderts

1848 kam es gleichwohl zum Auf-
begehren. Hasenclever wurde dessen 
sympathisierender Beobachter. Er 
malte sein Hauptwerk, die „Arbeiter 
vor dem Magistrat“ (Abb. 7), und 
sandte es 1850 auf eine Ausstellung 
nach Berlin, wo es nach dem Sieg des 
Königs bereits nicht mehr willkom-

men sein konnte. Danach ging das 
Gemälde nach London, 1852 auf An-
regung von Friedrich Engels nach 
Manchester, 1853 nach New York. 
Marx rühmte es als vitales Zeugnis 
der dramatischen Ereignisse [38]. Es 
wurde vorübergehend zum interna-
tional wohl bekanntesten zeit-
geschichtlichen Gemälde.

Das Bild ist geteilt. Rechts sam-
melt sich der Rat einer altbürger -
lichen Stadt (Düsseldorf) aufge- 
schreckt und halb aufgelöst um den 
Ratstisch. Er ist gewohnt, unter Fürs-
ten zu leben, deren Porträts in den 
Medaillons an den Wänden hängen. 
Alles Neue verdrängt er, symbolisiert 
im Versuch, das Fenster vor der Men-
ge auf dem Marktplatz zu schließen. 
Indes hat er jeden Biss verloren. Der 
Stadtschreiber vermag gerade mehr 

die Feder zu zerbeißen, die er mit weit 
aufgerissenen Augen quer im Mund 
hält. Der Rat vorn am Tisch versucht 
sich verzweifelt die Stirn zu wischen 
und alternde, schwache Zähne zu zei-
gen, denen alle Bedrohlichkeit fehlt.

In politischer Symbolik links be-
tritt die Delegation der aufstän-
dischen Bürger und Arbeiter den 
Raum. Sie braucht keine Waffen, um 
Stärke zu demonstrieren. Ruhig, ge-
lassen und höflich, mit gezogenem 
Hut, präsentiert ihr Anführer ihre Pe-
tition. Weil er steht, ist er größer als 
der Rat, weil gelassen, gefährlicher, 
weil die neue Mehrheit ihm den Rü-
cken deckt, bissiger; dezent leuchten 
im Arbeiterkreis Zähne. 

In der Dynamik der Bewegung 
würde der leere Platz am Ratstisch 
dem Anführer des Aufstands mit sei-
nem roten Schal gehören. Doch was 
geschieht in der Bevölkerung? Sie be-
kommt bald Angst vor dem eigenen 
Mut und hängt die Jacke mit dem 
schwarz-rot-goldenen Emblem an 
den Haken. Ironisch fängt Hasencle-
ver das im Bild „Die gestörte Nacht-
ruhe“ (um 1849) ein; Zähne leuchten 
dort nur noch in dem vor Angst auf-
gerissenen Mund (K38). Die Revoluti-
on scheitert. 

Auf den Verzicht von Friedrich 
Engels und Karl Marx, sich mit sicht-
baren Zähnen fotografieren zu lassen, 
fällt so ein zusätzliches Schlaglicht. 
Der Biss der Demokraten und der Biss 
der Arbeiterbewegung waren geschei-
tert. Die Zähne taugten nicht zum 
Symbol. 

Der christlich engagierte Präraf-
faelit Ford Madox Brown wahrte den-
noch die junge Pointe. Er gab den 
britischen Arbeitern 1852–1865 in 
seinem schon angesprochenen Sozi-
alpanorama „Work“ Würde und Cha-
rakter durch mehrere Varianten sicht-
barer Zähne (K39).

Schließlich gewannen die Anar-
chisten an Bedeutung. Einer von ih-
nen, Luigi Lucheni, erdolchte 1898 
am Genfer See die österreichische 
Kaiserin (die übrigens Unsummen für 
die Pflege ihrer Zähne ausgab und 
manchen als ein frühes Opfer der 
Schönheitsfalle gilt, auf die ich in 
§ 10.11.3 zurückkomme). Ein be-
rühmtes Foto entstand, auf dem  
er nach seiner Verhaftung lächelt  
(Abb. 8). Über dieses Lächeln wurde 

Abbildung 9 Ferdinand Georg Waldmüller (1793–1865), Junge Bäuerin mit drei  
Kindern im Fenster, 1840; K42
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viel gerätselt. Zähne sind – vielleicht 
aufgrund des Alters der Aufnahme – 
nicht mehr sichtbar. Aber wahr-
scheinlich schließt er den Mund gera-
de. Dürfen wir seine Gestik daher als 
lächelndes Schließen des Mundes 
nach dem vollbrachten anarcho-re-
volutionären Biss interpretieren? Das 
Lächeln besitzt, wie das 19. Jh. weiß, 
viele und keinesfalls nur freundliche 
Komponenten [39].

10.9 Der Liebreiz des lächeln-
den Frauenmundes

10.9.1 Das Lächeln mit  
blinkenden Zähnen  
und die bürgerliche  
Rolle der Frau

Wie kommt das 19. Jh. bei so vielen 
Ambivalenzen zum fröhlichen, unbe-
fangenen Lächeln der Frau mit sicht-
baren Zähnen? Von den gehobenen 
Ständen war dieses Lächeln vor der 
Französischen Revolution von 1789 
schon einmal erreicht. Nun mussten 
Bürgertum und Adel es unter den 
neuen gesellschaftlichen Bedingun-
gen mühsam beheimaten. 

Errungenschaften gehen auch in 
Revolutionen nicht leicht verloren. 
E.-L. Vigée-Lebrun, die bedeutendste 
Vertreterin des neuen Lächelns unter 
Marie-Antoinette, malte in der bürger-
lichen Zeit weiter (§ 9.9). L. L. Boilly 
wurde 1761, lange vor der Revolution 
geboren und nahm das dem Betrach-
ter zugewandte Lächeln einer Frau 
mit leicht zu den Zähnen geöffneten 
Lippen in sein breites Repertoire auf 
(K41) usw. 

Dennoch ist der entscheidende 
Impuls nun bürgerlicher Herkunft. 
Ferdinand Georg Waldmüller, der  
bedeutendste Maler des österrei-
chischen Biedermeier, stellt ihn uns 
vor Augen. Sein Bild „Junge Bäuerin 
mit drei Kindern im Fenster“ (Abb. 9) 
geleitet uns zum Fenster eines Bau-
ernhofes. Die Bäuerin schaut der An-
kunft ihres Mannes entgegen. Jung 
und schön öffnet sie ihren Mund 
zum Lächeln. Alles ist zum Empfang 
vorbereitet, die in ihrem leicht geöff-
neten Mund verborgene Erotik durch 
die drei strahlenden und gepflegten 
Kinder legitimiert, hinter denen sie 
im Schatten des Zimmers verschwin-
det. Kleine Kinder dürfen schon seit 
dem 16. Jh. den Mund leicht öffnen 

(§§ 7.4 und 8.4.1). Waldmüller aktua-
lisiert das. „Wert und Glück der na-
turverbundenen Lebensform“ [40] le-
gitimieren das Lächeln fern von Tra-
ditionen des Adels. In anderen Wer-
ken erweitert Waldmüller die Jahre 
der unschuldigen Kindheit; Kinder al-
len Alters vor der Pubertät dürfen 
beim Fest und allemal beim heiligen 
Anlass mit sichtbaren Zähnen fröh-
lich sein („Am Fronleichnamsmor-
gen“, auch „Am Morgen der Erstkom-
munion“ genannt, 1857; K43).

Mihály Munkácsy (1844–1900), 
ein ungarischer Maler mit langen 
Aufenthalten in München und Paris, 
übertrug die Idylle eine Generation 
später in den hauptstädtischen Salon. 
Er malte in den Gründerjahren das 
Lächeln empfangener Liebe in der 
Ausnahmesituation nach der Geburt 
(Besuch bei einer Wöchnerin I 1879; 
K44): Die Wöchnerin darf, im Stuhle 
sitzend, den Blick auf ihr Baby gerich-
tet, die Lippen dezent zu den Zähnen 
öffnen; denn ihre Liebe war nicht 
schlüpfrig, sondern zeitigte gute 
Frucht. Das Kindermädchen und Be-
sucherinnen, denen der Säugling vor-
geführt wird, lächeln gleichfalls mit 
sichtbaren Zähnen; ihre Liebe und 
Freude gilt dem Kind.

10.9.2 Das Lächeln für den 
Mann im privaten  
Bereich

Die Gefahr des Lächelns wurde in 
dieser Gedankenlinie durch die Ehe 
gebannt. Daher grenzen private Bil-
der an, die Männer von ihren Frauen 
oder Frauen von sich für ihre Männer 
malen ließen. Für dritte Augen waren 
diese Bilder nicht gedacht, auch 
wenn sie heute in öffentlichen Gale-
rien hängen.

Das prominenteste Beispiel dessen 
malte Franz Xaver Winterhalter 
(1805–1873) für Queen Victoria 
(K45). Sie gab es 1843 als Geburtstags-
geschenk für Prince Albert, den sie 
1840 geheiratet hatte, in Auftrag. Es 
zeigt die junge Königin verlockend 
gegen ein rotes Kissen gelehnt, die 
Haare halb gelöst, den Mund zum Lä-
cheln geöffnet. Ihr Blick gilt nicht 
dem dritten Betrachter, sondern dem 
Gemahl, der jenseits des Bildes zu 
denken ist. Auf der Brust hängt das 
Medaillon, in dem sie eine Locke des 
Prinzen bei sich trug. Dessen Freude 

über dieses Geschenk war groß; Victo-
ria selbst beschrieb sie: „he thought it 
so like, and so beautifully painted. I 
felt so happy and proud to have 
found something that gave him so 
much pleasure” (Journal, 26 August, 
1843 [41]). Es wurde das Lieblingsbild 
des Prinzen, hing in seinem Schreib-
zimmer in Windsor und wurde diver-
se Male in Miniatur kopiert (vgl. [42] 
und die Bildbeschreibung in K46). 

Dass heute Fremde dieses Bild se-
hen, ist im Sinne des 19. Jhs. ein Ta-
bubruch. Analoges gilt für alle ver-
gleichbaren Bilder der intimen fami-
liären Situation in den Museen oder 
für Rodins Porträt seiner späten Lie-
be, der Tänzerin Hanako; ihre Maske 
mit sichtbaren Zähnen (K47) schuf er 
für sich.

10.9.3 Das zukunftsbewusste, 
freie Lächeln am Ende 
des Jahrhunderts 

Von der Liebe in der Ehe war es ein 
kleiner Schritt zum Liebesbrief. Die 
reiche Gesellschaft nach 1870 liebte 
dieses Genre mit erotischen Assozia-
tionen. Das Lächeln des Mädchens 
ließ sich mit der Vorfreude auf die 
Ehe begründen. Dennoch bekamen 
die bevorzugten Salongemälde einen 
Anstrich von Dekadenz. Hans Makart 
spielte mit diesen Erwartungen in sei-
nem Gemälde „Der Liebesbrief“ 
(1875; K48). Eigentlich darf allein ei-
ne Freundin, kein männlicher Be-
trachter das sinnliche Lächeln des 
Mädchens sehen, das über dem Brief 
träumt. Doch gerade männliche Käu-
fer lockte der Malerfürst mit der Inti-
mität.

Mit dem Spätwerk Makarts wettei-
ferte eine neue Kunstrichtung, der 
Impressionismus. Er veränderte nicht 
nur Malgestus und Palette, sondern 
ihm gelang, woran die Ateliermalerei 
noch scheiterte: das offene Lächeln 
der Frau aus dem intimen Kreis der 
Familie zu befreien und dennoch oh-
ne den Hauch von Laszivität wieder-
zugeben. Pierre-Auguste Renoir malte 
so 1881 sein junges Mädchen mit Fä-
cher (K49). Weiß leuchten ihre Zähne 
aus rotem Mund, erinnernd an die 
klassische Tradition des Liebesliedes 
(vgl. o. unter § 4.2.1). Doch ihr Lä-
cheln bekundet weniger Erotik als  
Offenheit für Neues, Fernes. Renoir 
unterstreicht das durch die Richtung 
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des Blicks; er zielt, am Betrachter vor-
bei, in unbestimmte Regionen. Der 
hohe Schnitt der Bluse und der Fä-
cher, den sie locker vor die Brust hält, 
sodass der Betrachter anders als bei 
Makart keinen Blick in ihren Aus-
schnitt werfen kann, unterstreichen 
die Pointe. Der Sommerhimmel auf 
dem Fächer verheißt dem Mädchen 
gleichsam weites Leben. 

Diese Neuerung der Kunst gefällt 
binnen Kürze Bürgern und Adel; Re-
noirs Bild gelangt in die Sammlung 
Morosow und über diese nach St. Pe-
tersburg. Trotzdem steht die Komple-
xität des Gegenstandes einer all-
gemeinen Durchsetzung entgegen:

10.10 Die Gefährdung des 
freien Lächelns durch 
den Blick und die  
Gewalt des Mannes

Betrachten wir den Aufstieg des Lä-
chelns, den ich skizzierte, kritisch, 
dann verdankt er sich weniger der 
Emanzipation der Frau als der Bereit-
schaft der Künstler, dem männlichen 
Blick entgegenzukommen, der das 
einladende Lächeln der Frau mit 
leicht sichtbaren Zähnen liebte, ob-
wohl der intellektuelle Diskurs 
(§ 10.2) das für fragwürdig hielt. Die-
se gesellschaftliche Schattenseite zei-
tigte künstlerisch einen eigentüm -
lichen Spannungsbogen:

Dem repräsentativen, für die Öf-
fentlichkeit gedachten Bildnis ge-
bührte der Ernst des geschlossenen 
Mundes. Beide Geschlechter folgten 
dem im Porträt (§ 10.4.3). Auch jen-
seits des Porträts strahlte die Konven-
tion auf einen Teil der Bildnisse aus. 
Zähne und Intellektualität etwa kolli-
dierten (vgl. § 10.2); Auguste Rodin 
kaschierte deshalb die Zähne des 
„Denkers“ dadurch, dass er dessen 
Mund (und nicht das Kinn) auf die 
Faust stützt (K50).

Ansonsten jedoch wurde dem 
Mann im späteren 19. Jh. gestattet, 
den Mund in „männlicher“ Gestik, 
zupackend und übermütig zu öff-
nen. Ilja Repin (1844–1930) realisier-
te das in Russland anhand des  
Historienbildes. Seine „Saporoscher 
Kosaken“ (1880–1890; K51) lachen, 
grölen und rauchen Pfeife. Repin 
malt verschiedene Variationen des 
offenen Mundes und der bissigen 
oder genießenden Zahnreihe, mal 

strahlend weiß und intakt, mal lü-
ckenhaft.

Das Lächeln der Frau wurde die-
sem männlichen Blick ausgesetzt. Es 
bedurfte des Schutzes, wenn es nicht 
als erotisch anstößig, gefährlich oder 
niedrig gelten sollte (s. § 10.6 zur reli-
giösen, § 10.9.1 zur bürgerlichen 
Reinheit). Der männliche Blick liebte 
trotzdem die laszive Geste. Er beju-
belte am fin de siècle die Schauspiele-
rinnen der Theater, liebte Dekadenz, 
Rausch und die schillernden Gestal-
ten der Vergnügungsviertel – und all 
die Frauen auf der Bühne oder der 
Straße sollten lächeln. 

Ringel d‘Illzach formte deshalb ei-
ne Büste der berühmten Sarah Bern-
hardt, die ihre schönen Zähne im 
fröhlich geöffneten Mund für die 
Ewigkeit festhält (K53). Henri de Tou-
louse-Lautrec schuf Druckvorlagen 
der Frauen vom Montmartre. Das 
Porträt von Marcelle Lender (K52), 
der Attraktion im Théâtre des Varié-
tés, erschien September 1895 sogar in 
einer deutschen Kunst- und Literatur-
zeitschrift (dem PAN). Marcelle Len-
der nimmt dort die Ovationen nach 
der Aufführung entgegen. Mit extra-
vaganter Frisur, huldvoller Verbeu-
gung und dem erotischen Zusam-
menspiel der roten Linien vom Haar 
bis zur Blüte an der Brust evoziert sie 
die „femme fatale“. Das Leuchten der 
Zähne zwischen roten Lippen unter-
streicht den selbstbewussten Gla-
mour.

Eine dritte Entwicklung der Kunst 
dokumentiert das problematische 
Spiel der Geschlechterrollen zwi-
schen männlicher Gewalt und weib -
licher Scheu. Arnold Böcklin wählte 
dafür die mythische Szene. „Im Spiel 
der Wellen“ malte er zwei Meerken-
tauren, die den unbekleideten Nym-
phen nachstellen. Der Kentaur im 
Vordergrund (Abb. 10) hat gerade ei-
ne Nymphe erreicht und gepackt. Er, 
das männliche Wesen, lacht im Vor-
gefühl erotischen Genusses übers 
ganze Gesicht. Ihr dagegen weist der 
Geschmack der Zeit den ängstlichen 
Blick und Mund zu. Sie wird dem 
Kentaur nicht widerstehen, entneh-
men wir dem Bild – sie entreißt sich 
seinem zupackenden Arm nicht –, 
will aber wenigstens nicht entdeckt 
werden, wenn sie nachgibt. Ihr Blick 
wirbt um das Einverständnis des  

Betrachters und der etwaigen Be-
trachterin. Max Reger wird 1913 eine 
Programm-Musik zu diesem Bild 
komponieren (Vier Tondichtungen 
op. 128, 3). Bemerkenswerterweise 
wählt er für das Spiel der Wellen das 
Scherzo, gewahrt im Bild also mehr 
den Reiz als die fragwürdige Ge-
schlechterbeziehung [43].

10.11 Die Krise um 1900
Die Situation am Ende des Jahrhun-
derts ist fatal. Zum einen schöpfen 
Männerbildnisse die ganze Palette 
vom ernst verschlossenen Gesicht 
über das wilde Lachen bis hin zum 
liebessehnsüchtigen Lächeln des jun-
gen Mannes aus. Letzteres beein-
druckt am meisten, wenn alter Tradi-
tion gemäß (vgl. § 7.7 u.ö.) nur die 
obere Zahnreihe erscheint und farb-
lich dem Gesicht angepasst wird; 
denn dann entfällt die gefährliche 
Assoziation von Biss und künstlicher 
Verschönerung. Ein prägnantes Bei-
spiel bietet Arnold Böcklins Klage des 
Hirten, auch Daphnis und Amaryllis 
genannt (1866; K55), falls das Bild 
nicht nachgedunkelt ist. Im Pendant 
dazu besitzt das offene, der Zukunft 
zugewandte Lächeln der Frau alle 
Chancen (vom privaten Bild der Fa-
milie bis zum öffentlichen Werk Re-
noirs). 

Zum anderen sind die Bedenken 
gegen verlockend sichtbare Zähne 
quer durch die Geschlechter unver-
gessen. Die Frauenemanzipation be-
ginnt und hinterfragt zu Recht die 
schonungslose Perspektive der Män-
ner auf das unbefangene Lächeln der 
Frau. Das Motiv des schönen, die 
Zähne leicht entblößenden Lächelns 
stürzt deshalb in die Krise, sobald es 
nach dem Ausklang des Ancien Re-
gime im letzten Drittel des 19. Jhs. 
zum zweiten Mal erreicht scheint:

10.11.1 Die Weigerung der 
Frau zu lächeln

Den Protest der Frau erfuhr Gustav 
Klimt, als er um 1900 malerisch mo-
dern, gendermäßig bedenklich ver-
suchte, den Tabubruch der lächeln-
den Frau von Stand in Wien ein-
zuführen. Er malte Margarethe Ston-
borough-Wittgenstein, die Tochter 
des Stahlmagnaten Wittgenstein, im 
Auftrag des Vaters für ihre Hochzeit 
(Abb. 11). Sie trägt ein nobles weißes 
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Kleid mit freien Schultern und einer 
Hochsteckfrisur. Ihre vornehme Hal-
tung und der uns schon vertraute 
Blick in die Ferne (statt zum männ-
lichen Betrachter) sichern ihr offenes 
Lächeln gegen Missverständnisse. Der 
Maler zeigt ihre weißen Zähne, farb-
lich korrespondierend zum weißen 
Kleid. Ein solches Bild zur Hochzeit 
könnte als privat und der offene 
Mund dadurch als legitim gelten. 

Trotzdem weigerte sich die selbst-
bewusste Frau, das Porträt nach der 
Fertigstellung zu kaufen. Das Gerücht 
erzählt, sie habe die Mundpartie im 
Zorn übermalt, und die späteren Er-
werber nehmen dieses Gerücht so 
ernst, dass sie das Bild darauf prüfen 
lassen. Heute gilt das Bild wegen sei-
ner Eleganz und des graziösen Lä-
chelns als ein Höhepunkt der Kunst 
am fin de siècle; die Entrüstung ob 
des zu den Zähnen offenen und des-
halb laut Zeitgeschmack zweideuti-
gen Lächelns ist vergessen (vgl. [44]).

10.11.2 Die Gefährdung der 
Liebe durch Leid und 
Tod

Klimt wagte einen zweiten Tabu-
bruch. In seiner „Hoffnung“ von 
1903 (K57) malte er eine schwangere 
Frau vollständig unbekleidet im Pro-
fil, den Blick dem Betrachter zuge-
wandt. Sie ist „guter Hoffnung“. Den-
noch schweben über ihr ein Toten-

kopf und daneben von Krankheit 
entstellte Gesichter. Drei dieser er-
schreckenden Köpfe öffnen den 
Mund, präsentieren bedrohlich die 
Zähne. Die Schwangere hingegen 
hält den Mund geschlossen. 

Der geöffnete Mund steht hier 
nicht mehr für erlebte oder erwartete 
Liebe, sondern für die Gefahr, die 
über der jungen Frau schwebt: Die 
Geburt kann ihr den Tod bringen. Der 
Betrachter schaudert. Der Biss des To-
des steht dem Menschen gleich nah 
wie die Liebe. Malerisch gekonnt 
fängt Klimt die fin de siècle-Stim-
mung ein. Fast wird die Zeit mit ihren 
ungelösten Spannungen reif zum To-
tentanz.

10.11.3 Die Entdeckung der 
Schönheitsfalle

Klimt entdeckte in den Spannungen 
um sein Werk die Fremdbestimmung 
von Schönheit, die wir heute „Schön-
heitsfalle“ nennen: Wenn Mann oder 
Frau sich dem ästhetischen Wunsch 
eines Dritten oder seiner/ihrer selbst 
unterwirft, geht er/sie dem in die  
Falle. Im 19. Jh. drohte diese Falle  
wegen der beschriebenen Dominanz 
des männlichen Blicks vor allem der 
Frau. Klimt konterkarierte das, nun 
fast genau zur Jahrhundertwende 
(1899), in seiner „Nuda Veritas“ 
(K58). Das Bild erfüllt die Männer-
träume von einer Eva, die sich nackt 

Abbildung 10 Arnold Böcklin (1827–1901), Im Spiel der Wellen, 1883; K54

Abbildung 11 Gustav Klimt 
(1862–1918), Margarethe Stonborough-
Wittgenstein, 1905; K56

und lächelnd vor Adam stellt. Doch 
die Frau weiß um die Wahrheit  
(„veritas“). Sie blickt den Betrachter 
selbstbewusst an – distanziert leuch-
ten die Zähne zwischen den Lippen – 
und hält ihm einen Spiegel entgegen. 
Um ihre Füße windet sich die Schlan-
ge des Sündenfalls, dem Adam eben-
so wie Eva erlag. Unversehens dreht 
Veritas den Spiegel, mit dessen Hilfe 
sich Eva reizvoll pflegen könnte, zum 
Betrachter (indirekt Adam). Er muss 
zusammen mit seinem Männertraum 
sich selbst ansehen und sich fragen 
lassen: Soll die Frau dem Bild und 
den Schönheitswünschen wirklich 
folgen, die er ihr aufdrängt?

10.12 Schluss
Das 19. Jh. ist eine Ära der Kontraste. 
Auf eine Weise darf es als die zweite 
Epoche gelten, die unbeschadet aller 
Widerstände wenigstens zeitweise und 
in der Privatheit der Familie ein schö-
nes Lächeln gestattete, das perfekte 
Zähne zeigte. Medizingeschichtlich 
korrelierte das zu den Fortschritten der 
Hygiene und Zahnbehandlung, kultur-
geschichtlich der bürgerlichen Intimi-
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Liste der Abbildungen, auf die im 
Text verwiesen wird, mit Angabe 
des Links 

K1 Abbildung unter https://de.wikipedia.
org/wiki/Nicolas_Dubois_de_Ch%C3% 
A9mant#/media/File:N._Dubois_de_Ch% 
C3%A9mant_demonstrating_his_own,_ 
and_a_grotesque_Wellcome_V00120 
69.jpg, abgerufen am 05.02.2019

K2 Abbildung unter https://upload.wiki
media.org/wikipedia/commons/
2/27/L.L._Boilly%2C_Cold_Steel_ 
Wellcome_L0000741.jpg, abgerufen  
am 19.3.2019

K3 Abbildung unter http://www.biusan
te.parisdescartes.fr/sfhad/cab/img/gd/ 
02–09s.jpg, abgerufen am 17.3.2019, 
und in Ring, Malvin E: Geschichte der 
Zahnmedizin. Aus dem Amerikanischen 
von Jörg Meidenbauer. Könemann, Köln 
1997, 268

K4 Abbildung unter https://commons.wi
kimedia.org/wiki/File:Ikant1790.jpg?use
lang=de, abgerufen am 10.10.2018

K5 bpk/Ethnologisches Museum, SMB/
Waltraut Schneider-Schütz. (Mit freund -
licher Genehmigung)

K6 Abbildung gemeinfrei: https://com
mons.wikimedia.org/wiki/File:Brook
lyn_Museum_-_Page_from_an_Album_ 
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tät und Sublimierung der Erotik. Ande-
rerseits behaupteten sich im kulturel-
len Empfinden alle Bedenken gegen 
den offenen Mund und die sichtbaren 
Zähne. Zähne standen wie in früheren 
Zeiten für den drohenden Tod, für ge-
waltsamen Biss, halbseidene Niedrig-
keit und Laszivität, daneben gelegent-
lich für himmlische Schönheit und 
Reinheit (in der Renaissance der Prä-
raffaeliten). Die Zähne der Revolution, 
die das Alte wegbeißen würden, setz-
ten sich nicht durch.

Wer die Konvention gering ach-
tet, wird deshalb am Ende des Jahr-
hunderts Lügen gestraft. Gerade das 
Ringen mit der Konvention und den 
Bedenken gegen die Zähne zwingt 
vielmehr die Künstler*innen, die 
Vielfalt der Darstellungsformen des 
Gesichtes zu erproben, und entlarvt 
wider Willen die männliche Domi-
nanz im Wunsch nach dem schönen 
Lächeln der Frau. Ein Leitwerk der 
Schullektüre im 19. Jh., Goethes Tor-
quato Tasso, wünschte zu Beginn der 
Ära die Befreiung der Kunst. Tasso 
forderte „Erlaubt ist was gefällt“ (Z. 
994). Leonore von Este dagegen hin-
terfragte das. Sie änderte „Ein einzig 
Wort: Erlaubt ist was sich ziemt“ (Z. 
1006). Das 19. Jh. lebt aus dieser 
Spannung. Die Künstler tarieren aus, 
was gefalle und was sich zieme.

Auf diese Weise gelangen sie am 
fin de siècle zur vielleicht wichtigsten 
neuen Erkenntnis: Wer nur das gefal-
lende Lächeln sucht, stellt die Wün-
sche des Betrachters über die ach-
tungsvolle Humanität. Die Kunst ent-
deckt schon um 1900 die heute viel-
diskutierte Schönheitsfalle, der das 
Lächeln mit leicht sichtbaren Zähnen 
der Freude, sublimierter Sinnlichkeit 
und Hoffnung auf Zukunft zu erlie-
gen droht. Es gibt, zeigt sich, keine 
eindeutige, anthropologisch fraglose 
Entwicklung in der Zahnästhetik. 
Aufschwung und Kritik der sicht-
baren Zähne müssen Hand in Hand 
gehen.
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